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(10. Fortietzung. ; 


„Daft. du jetzt etwas entdeckt?“ 6 

„No, no, aber du kannſt ruhig ſchlafen, Don Leon, ich 
bleibe hier“ b f 
Ich wälze mich von einer Seite auf die andere. Wenn 

wir bloß ſchon fort wären aus dieſer verdammten Gegend. 
In einer grauenhaften Langſamkeit ſiechen die Stunden da- 
hin — wirre Gedanken durchflattern mein Hirn. Ich ſehe 
das Gras der Pampa leiſe ſchwanken — höre Pfeile 
ſchwirren —, und dann werden meine Lider ſchwerer und 
ſchwerer. Die haſtige Berührung einer Hand ſcheucht mich 
aus dem Schlaf: „Was iſt's?“ 

„Sie ſind unterhalb des Hauſes in der Pampa. Wir 
müſſen die Pferde losmachen, ſonſt gehen ſie uns verloren.“ 

„Woher weißt du das?“ > 

„Ich war in ihrer Nähe.“ 

„Madre de Dios, Alfonſo!“ a c 
: Auf allen vieren kriechen wir aus der Hütte. Millionen 

Sterne glitzern am Himmel, aber ihr Licht iſt zu ſchwach, 
um Beſtimmtes unterſcheiden zu können. Wie ein Schatten 
dunkelt die Pampa, und der See iſt ein matter Silber- 
hauch. Togo und Tigre ſtehen mit geſpitzten Ohren und 
ſtecken ihre Naſe in die Luft. Aus der Ferne klingt ſchaurig 
das Geheul der wilden Hunde, ſonſt regt ſich nichts. 

„Nicht am See entlang; durchs Gras!“ flüſterte der 
Moſſo, „und alle paar Schritte halten! — Laß mich voran, 
Don Leon!“ 

Ich wehre es ihm nicht, er iſt mir überlegen. Wir gehen 
einen Weg auf Tod und Leben, vielleicht meiſtert er ihn. 
Meine Kunſt iſt hier zu Ende. Lautlos wie ein Geiſt huſcht 
er durchs Rohr — verhält und lauſcht — und geiſtert weiter, 
und ich folge ihm wie im Traum. Dumpf rauſcht das Blut 
in meinen Ohren, und meine Hand umkrallt die Rifle in 
eiſernem Griff. Wir müſſen längſt in der Nähe unſerer 
Reittiere ſein, will es mir ſcheinen, aber noch immer drängt 
Alfonſo vorwärts und mit jedem Schritt ſchneller. Plötzlich 
hält er, mit einer blitzſchnellen Wendung in die Pampa 
hinein. Vorſichtig, den Schritt erſt wagend, wenn der Fuß 
feft den Boden berührt, ſchiebe ich mich an ihn heran. Er 
hebt die Hand und weiſt nach halblinks. Ich ſehe regloſes 
Schilf und höre keinen Ton. Dieſer Kampf mit dem Nichts, 
in dem ſelbſt die Zeit den Atem anzuhalten ſcheint, iſt 
fürchterlich. ; : 2 

Da! — Deutlich zittert die Spitze eines Schilfrohres. — 
Die Indos? So nahe? Unſinn! Das müßte man ja 
hören. Ich ſtrecke mich, um beſſer zu ſehen. Kaum vernehm⸗ 
lich raſchelt ein Blatt, das ich ſtreife. } 7 

„Bücken!“ brüllt der Moſſo, und der plötzliche Schrei 
wirft mich faft zu Boden. Ein Hagel Pfeile ſauſt rauſchend 
über uns hinweg. Ein Schuß kracht aus der Rifle des Moſſo. 
„Hetz' die Hundel“ 8 


„Togo, Tigre, faß an!“ Gleichzeitig jage ich einen Schuß 
aus meinem Gewehr. Der Knall von Alfons Flinte ant⸗ 
wortet — und dann gellt ein verzweifelter, markerſchüttern⸗ 
der Schrei durch die Nacht. Eine atembeklemmende Stille 
folgt, und das ferne Geheul der wilden Hunde trägt das 
Grauen in ſie. — i : ö 

Jetzt find fie fort, Don Leon.“ 8 5 5 

Wir freiten auf die Richtung zu, in der wir Togo und 
Tigre vermuten, und wie wir ſie finden, kommt in ihrer 
ganzen Größe nachträglich die Gefahr zum Bewußtſein, in 
der wir ſchwebten, und es läuft mir eiskalt über den Rücken. 
Keine fünfzehn Schritte weit ſtehen ſie vor der nackten Leiche 
eines Indianers. Sein rechter Arm iſt zerfleiſcht und ſeine 
Nac durchbiſſen. Kein Kopfſchmuck, kein Bogen, kein Pfeil, 
n 8 - . H 

„Sie haben alles mitgenommen“, erklärte der Moſſo. 

Lautlos und unſichtbar, wie ſie kamen, ſind die Wilden 
verſchwunden. Und ich kann es immer noch nicht faſſen, daß 
ſie ſo nahe bei uns geweſen ſein ſollten. Wahrhaftig, dieſes 
Reich der ſchwirrenden Pfeile birgt dunkles Geſchehen. 


3 


„ Anverzüglich adatey, Sul Un und die Mulgs und 


atteln gedeckt hinter der Hütte. arſchieren wir eine 
gute halbe Stunde am Ufer des Sees entlang und galop⸗ 
pieren im Morgengrauen nach Süden. — 12 : 

„La vida es una porgiteria mas d menos“), jagt der 
Moſſo und wetzt fein Buſchmeſſer an unſerem großen Schleif⸗ 
ſtein, der ein wichtiger Beſtandteil unſerer Habe iſt. Es gibt 
ja keine Steine in dieſem Teile des Landes. Dann nimmt 
er die Hirſchteule vom Feuer und ſchneidet ſich ein Stück 
herunter. „O, Don Leon, warum hat gerade das Salz ins 
Waſſer fallen müſſen t“? — 
Recht hat er, unſer Salz! Bei jeder Mahlzeit macht ſich 
ſein Verluſt ſchmerzlicher fühlbar. Wir wechſeln ſtändig in 
der Wahl des Fleiſches, aber es hilft nichts. Es ſchmeckt 
immer fader und widerlicher, und der Genuß koſtet oft eine 
direkte Überwindung. 8 5 7 

Heute hebt ſich zum zweiten Male die Nacht, ſeit wir dem 
Lago Rocaquado den Rücken gekehrt. Der Mond iſt auf⸗ 
gegangen und ſtrömt ſein Licht über die Pampa. Der Körper 
iſt müde, ober die Sinne ſind noch zu wach für einen Schlaf. 
Das jüngite Erlebnis zittert in den Nerven nach. Auch der 
Moſſo ſchweigt und kaut mißgeſtimmt an ſeiner Zigarette 
und flucht von Zeit zu Zeit leiſe vor ſich hin. Das kann er 
fabelhaft, und ich glaube nicht, daß es einen Fluch in Bolivien 
gibt, den er nicht kennt. Ich habe auch in dieſer Beziehung 
viel von ihm gelernt, ohne indes von der Bedeutung des 
größten Teils ſeiner Kraftſprüche eine Ahnung zu haben. 
Und das iſt ſicherlich das Beſte an ihnen. — Der weißen 
Scheibe am Himmel nach zu ſchließen muß es ſpät fein. Das 
ewige Döſen iſt zwecklos, man kann auch den Schlaf über⸗ 
liſten. Ich richte mir mein Kopfkiſſen zurecht, indem ich 
meine Hängematte über den Sattel breite und ſtrecke mich am 
Boden aus und bin im Augenblick wieder in der Höhe. Toge 
und Tigre find auſgeſprungen und ſträuben die Haare. 

„Madre de Dios, Don Leon, Hundegebell!“ 

Ich höre es auch: „Das iſt Don Federico.“ ; 

Längſt hatte ich mich damit abgefunden, den deutſchen 
Landsmann nicht mehr begrüßen zu dürfen, und nun dieſe 
unerwartete freudige Fügung. „Alfonſo, das heiße ich einen 
Glückszufall!“ 0 \ x i 2 

Aber der Moſſo geht darauf nicht ein und flucht nur 

„Caracho, caracho!“ 


*) Das Leben iſt mehr oder minder eine Schweinerel. 


Dieſen Gedankengang verſtehe ich nicht, habe auch keine 
Luſt, mich mit ihn zu 2 OR und heſte meinen Blick in die 
Richtung des Gebells. 8 kommt von vorn — wächſt raſch 
an —, und da bricht auch ſchon die ganze Hundegeſellſchaft 
aus dem hohen Gras der Pampa und raſt entlang des 
Arroyo aus uns zu. Togo und Tigre fliegen ihnen entgegen 
und ſtürzen ſich auf die vorderſten. Caramba, das gibt eine 
böſe Raufereil Der Moſſo reißt feine Rifle an die Backe 
und knallt über ſie weg, und ich folge umgehend ſeinem Bei⸗ 
ſpiel. Das fehlt mir gerade noch, daß einer meiner Hunde 
kaputt geht. Die Schüſſe tun ihre Wirkung; die Meute 
ne und Togo und Tigre rufen unſere gellenden Pfiffe 
zur 

Schwächer und ſchwächer klingt das Gebell aus der 
Ferne, bis es ganz verſtummt. Wir ſtehen noch immer, 
die Büchſe in der Hand, und ſtarren geiſtesabweſend in die 
Nondnacht hinaus. Die Hunde kehren heim zum Haus am 
See. — Es bedarf keiner Worte mehr, um das zu ſagen, 
was wir jetzt wiſſen: Don Federico iſt tot! Untergegangen 
im Reich der ſchwirrenden Pfeile. — 


Fünftes Kapitel. 
Der See des Schickſals. 


Ausgedörrt und hart reckt ſich das hohe ſchilſartige 
Gras und hält die Hitze ſeſt wie ein Ofen. Uſerlos dehnt 
Br die Pampa, rings umſchloſſen von wolkenlos blauem 
Himmel. Früher als uns lieb iſt, zwingt uns ein Arroyo 
um Lagern. Er hat keine Ahnlichkeit mehr mit feinen 

rüdern der letzten Woche. Palmen und einzelne Bäume 
beſchatten zwar wie immer die Ufer, aber er ſelbſt iſt aus⸗ 
S und weiſt nur ſtellenweiſe größere und kleinere 

ümpel auf. In den größeren liegen zuſammengepfercht 
wie Heringe die Kaimans, und in den kleineren haben ſich 

charen von Reihern und Störchen eingefunden. g 

„Caramba, Don Leon, wir müſſen uns einen anderen 

Platz ſuchen!“ i 
uf gut Glück reiten wir flußabwäts; meiner Anſicht 
nach kann es genau ſo gut flußaufwärts ſein, aber der 
Moſſo behauptet, es wäre flußabwärts. Jedenfalls haben 
wir das Richtige getroffen. Nach einigen hundert Metern 
4 finden wir ein tiefes freies Waſſerloch, in dem auch 
le Pferde baden können. Eine Unzahl von Papageien und 
Sittichen und andere mir unbekannten Vogelarten be⸗ 
völkern die Bäume und flattern über die Pampa. Beim 
Abſatteln erregt ein greller Fleck, der zwiſchen den Bäumen 
am Ufer durchſchimmert, meine Aufmerkſamkeit, und ich 
: Poe darauf zu. Es iſt, als läge eine knallgelbe Scheibe, im 
urchmeſſer eines großen Tiſches auf dem Boden, und mit 
einem Male ſprüht ſie auseinander, und ich ſtehe wie in 
einem leuchtenden lütenregen von Tauſenden von 
Schmetterlingen umgaukelt. g 


Der Aufenthalt hier könnte ideal ſein, wenn, wie einſt, 
das Teewaſſer luſtig über dem Feuer brodeln würde. Aber 
Tee⸗ und Kochgeſchirr ſind weit, und ſo bleibt uns eben nichts 
anderes übrig, als den Durſt an den ſchmutzigen Tümpeln 
27 löſchen. — Den Nachmittag benutzten wir beide zum Krieg⸗ 
ühren mit den Sandflöhen, die uns viel zu ſchaffen machen. 
Si bohren ſich in die Haut ein und legen darunter ihre Eier. 
Zuerſt merkt man gar nichts, dann fängt es fürchterlich zu 
juden an, und zum Schluſſe kann man kaum mehr gehen. Und 
dann iſt der Zeitpunkt für eine Operation gekommen. Ein 
Silbe kleiner ſchwarzer Punkt zeigt die Stelle, an der die 
Flöhe eingedrungen ſind. Um ihn herum ſchneidet man ein 
kleines Loch mit dem Buſchmeſſer und hebt mit der Spitze 
den Eierklumpen heraus. Es geht ganz leicht und tut merk⸗ 
würdigerweiſe nicht weh. Die Hunde leiden ſchrecklich unter 
der Plage und beißen ſich ganze Stücke ihrer Fußballen weg. 
Die einzige Abhilſe iſt die, daß man ſich Schuhe anzieht; aber 
das hält man bei dieſer fürchterlichen Hitze nicht aus. Und 
ſchon gar nicht, wenn man, um die Reittiere zu ſchonen, zu 
Fuß marſchiert. Nicht einmal die vielen Schlangen vermögen 
uns zu einem Schutz der Füße zu bewegen. So hat eben 
jedes Ding zwei Seiten und beweiſt, daß nichts auf der Welt 
vollkommen iſt, nicht einmal die Wildnis. 

Der Moſſo ſitzt neben mir und denkt wieder über etwas 
nach. Wahrſcheinlich wird er mir ſehr bald eine Geſchichte 
erzählen, ich warte ſchon darauf. Aber ich täuſche mich. 
Ganz unvermittelt fragt er: „Wie lange reiten wir ſchon feit 
dem Lago Rocaquado?“ 

Nun muß ich ſelber nachdenken. Ich bemühe mich zwar 
redlich, mir die Zahl der Tage zu merken, indes Irren iſt 
menſchlich. „Vierzehn Tage. Wozu willſt du denn das wiſſen?“ 

„Weil ich ſehen will, ob du dich nicht verrechnet haſt. 
das es iſt ſchon wieder falſch, Don Leon, ſechzehn Tage 
ind es.“ 

„„Meinetwegen find es auch ſechzehn Tage. Im übrigen 
it das gänzlich gleichgültig, oder willſt du heim?“ 

„Wohin heim?“ 5 

„Nach Riberalta, wohin denn ſonſt!“ 


Da lachte er, als ob ich ihm den beſten Witz erzählt hätte: 
„Aber Don Leon, ich kin doch nicht in Riberalta daheim.“ 

„Du warſt aber doch die ganze Zeit dort!“ 

„Du auch und biſt auch nicht dort zu Hauſe!“ 

„Da Hafı du wieder recht. Aber irgendwo mußt du uns 
bedingt daheim ſein. Wo biſt du denn auf die Welt ge⸗ 
kommen?“ 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht im Urwald.“ 

„Ja, wo waren denn deine Eltern?“ 

„Das weiß ich auch nicht, ich habe ſie nie gekannt.“ 

„Und als Kind, mo biſt du als Kind geweſen?“ 

„Bei den Gummipickern.“ a 

„Und ſpäter?“ 

„Zuerſt bin ich am Beni gefahren und dann im Urwald. 
Dann bin ich nach Guayaramerin und dann nach Riberalta.“ 

„Was haſt du dort gewollt?“ 

„Was ſoll ich gewollt haben? Nichts Beſonderes.“ 

„Wollteſt du dort bleiben?“ N 

„Ja, eine Zeitlang, fo lange es mir eben gefallen hätte.“ 

„Und dann?“ 0 

„Das weiß ich nicht, vielleicht wäre ich wieder in den Ur⸗ 
wald, aber ich bin ja dann mit dir.“ 5 

„Iſt es dir nie ſchlecht gegangen in deinem Leben?“ 

„No, no. mir iſt es immer gut gegangen.“ 

„Und wenn ich dir jetzt ſage, ich will zu den Indios 
Bravos, um bei ihnen zu bleiben?“ £ 7 

„Dann bleibe ich bei dir. Dort gibt es ſehr ſchöne Mäd⸗ 
chen, und wenn ich einen Sohn bekomme, mußt du den Paten 
machen.“ 

„Gut, ſo ſoll es ſein! 
bringen?“ > 
9 en, dann werden wir alle beide tot ſein, Don 

eon!“ 

Ohne Heimat, ohne Beruf, ohne Lebensinhalt, aber auch 
ohne Forderungen ans Leben, unempfänglich gegen alle 

chſelfälle des Daſeins und gleichgültig gegenüber dem 
Tode und doch ganz zufrieden — ob man ſolche Menſchen 
bedauern oder ſie beneiden muß? Ich habe ſchon lauge 
darüber nachgedacht, aber keine Antwort darauf gefunden. 

Die Sonne iſt im Grasmeer untergetaucht und hat die 
Glut des Tages mit ſich fortgenommen. Es hat vielleicht 
noch vierzig Grad, und man atmet erleichtert auf. Ein 
Marſch im Mondenſchein hat ſicher viel für ſich, ganz beſon⸗ 
ders im Hinblick auf die Arroyos, die mitunter nur ſpär⸗ 
lichen, für die Nahrung der Reittiere kaum genügenden 
friſchen Graswuchs aufweiſen. Wir ſind dann nicht mehr an 
fie gebunden und ziehen einfach weiter, wenn uns der erſte 
nicht behagt. „Alſonſo, wie wäre es, wenn wir bei Nacht 
reiten würden, ſolange der Mond ſcheint?“ 

„O, ſehr gut, Don Leon, ſehr gut. Du mußt nur auf 
die Stiere achtgeben und nicht zu früh ſchießen, damit du ſie 
ſchön auf den Schädel trifſſt.“ E } 

„Was fällt dir denn ein, ich ſchieße doch keine Stiere bei 
der Nacht, dazu iſt doch tagsüber genug Zeit.“ 2 

„Bei Tage find fie nicht gefährlich, aber bei Nacht. Da 
greifen fie gern den Meuſchen an.“ 

„Auch wenn man friedlich an ihnen vorbei geht?“ 

„Auch dann. Und es geht ſchnell, ſie laufen wie die 

1 u 


ufel. 
Wie recht der Moſſo wieder einmal hatte, ſollte ſich in 
der nächſten Nacht ſchon zeigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wenn ſie uns aber zuvor um⸗ 


In klarer Nacht. 


In klarer Nacht auf weiter Meeresflut, 
Auf ſtillen Wegen durch die braune Heide, 
Wenn längſt der Tag entfchlief in fahler Glut, 
Der Tag mit ſeiner Luſt und ſeinem Leide: 


Da öffnet eine andre Welt ſich weit 
Dem Menſchenaug' im Flimmerglanz der Sterne, 
Du fliegſt empor in die Unendlichkeit, 
Ins Sonnenmeer der lichten Himmelsferne. 


Da wachen all die hehren Rätſel auf, 
Die nie gelöſten, ewig unfaßbaren, 
Des Menſchen letzte Fragen, die im Lauf 
Des bunten Tags von dir vergeſſen waren. 
Und ſacht erſchließen ſich im Sehnſuchsdrang 
Der eig'nen Bruſt geheimnisvolle Tiefen — 
Aus Dämmerungen quillt ein leiſer Klang, 
Als ob dich ferne Geiſterſtimmen riefen. 
Dir iſt, als faßte eine milde Hand 
Die deine, um dich Taſtenden zu leiten — 
Erſchauernd ſchweigt der grübelnde Verſtand — 
Ein Glanz umweht dich aus geahnten Weiten. 
x Bruno Elbo. 


Sichtenjtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(11. Fortſetzung.) 


Auch das härteſte Lager iſt wei e 
Gewiſſen zur Ruhe geht. Georg hatte ſein Nachtgebet ge⸗ 
ſprochen und war bald entſchlummert. Aber aus dem 
Leichentuch ſtiegen wunderliche Träume auf und lagerten 
ſich bange über dem jungen Mann. Er ſah deutlich, wie der 
alte Schließer zu dem großen Schlüſſelloch hereinguckte und 
ſich ſegnete, daß er auf der andern Seite der Türe ſtehe, 
denn in der Totenkammer begann es recht unheimlich zu 
werden. Es ſing an, wunderlich umherzurguſchen, auf den 
Backſteinen ſchlurften alte Sohlen in häßlichen Tönen. 
Georg glaubte zu träumen; er ermannte ſich, er horchte, er 
horchte wieder, aber es war keine Täuſchung. Schwere 
Schritte tönten im Gemach. Jetzt wurde das Feuer heller 
angeſchürt. Der ungewiſſe Schein der Flamme ſpielte um 
eine große, dunkle Geſtalt. Sie bewegte ſich, der Weg vom 
Kamin zum Bette war gar nicht weit. Die Schritte kommen 
näher, das Leichentuch wird angefaßt und geſchüttelt. Georg, 
von unabwendbarer Furcht befallen, drückt die Augen zu, 
aber als die Decke gerade neben ſeinem Haupte gefaßt 
wurde, als eine kalte, ſchwere Hand ſich auf ſeine Stirn 
legte, da riß er ſich los aus ſeiner Angſt, er ſprang auf und 
maß mit ungewiſſen Blicken jene dunkle Geſtalt, die jetzt 
dicht vor ihm ſtand. Hell flackerten die Flammen im 
Kamine, ſie beleuchteten die wohlbekannten Züge Georgs 
von Frondsberg. 5 

„Ihr ſeid es, Herr Feldhauptmann?“ rief Georg, indem 
er freier atmete und ſeinen Mantel zurecht legte, um den 
Ritter nach Würde zu empfangen. 

„Bleibt, bleibt“, ſagte jener und drückte ihn ſanft auf 
ſein Lager nieder. „Ich ſetze mich zu Euch 
und wir plaudern noch ein halb Stündchen, denn es iftmauf 
allen Glocken erſt neun Uhr, und in Ulm ſchläft noch nie⸗ 
mand als dieſer Sprudelkopf, den man zur Abkühlung heute 
nacht recht hart gebettet hat.“ Er faßte Georgs Hand und 
ſetzte ſich zu ſeinen Füßen auf das Bett. 

„O, wie kann ich dieſe milde Nachſicht verdienen!“ ſprach 
Georg, „ſtehe ich nicht in Euren Augen als ein Undankbarer 
da, der Euer Wohlwollen zurückſtößt und, was Ihr gütig 
für 7 angeſponnen, mit rauher Hand zerreißt?“ 

„Nein, mein junger Freund!“ antwortete der freund⸗ 
liche Mann. „Du ſtehſt vor meinen Augen als der echte 
Sohn deines Vaters. Gerade ſo ſchnell fertig mit Lob und 
Tadel, mit Entſchluß und Rede war er. Daß er ein Ehren⸗ 
mann dabei war, weiß ich wohl, aber ich weiß auch, wie un⸗ 
glücklich ihn ſein ſchnelles Aufbrauſen, ſein Trotz, den er 
für Feſtigkeit ausgab, machten.“ 

„Aber ſagt ſelbſt, edler Herr!“ entgegnete Georg, 
„konnte ich heute anders handeln? Hatte mich nicht der 
Truchſeß aufs äußerſte gebracht?“ — * 

„Du konnteſt anders handeln, wenn du die Weiſe und 
Art dieſes Mannes beachteteſt, welche ſich dir letzthin ſchon 
kundgab. Auch hätteſt du denken können, daß Leute genug 
da waren, die dir kein Unrecht geſchehen ließen. Du aber 
ſchütteteſt das Kind mit dem Bade aus und liefſt weg.“ 

„Das Alter ſoll kälter machen“, erwiderte der junge 
Mann, „aber in der Jugend hat man heißes Blut. Ich 
kann alles ertragen, Härte und Strenge, wenn ſie gerecht 
ſind und meine Ehre nicht kränken. Aber kalter Spott, 
Hohn über das Unglück meines Hauſes kann mich zum 
wütenden Wolf machen. Wie kann ein ſo hoher Mann nur 
Freude daran haben, einen ſo zu quälen?“ 

„Auf dieſe Art äußert ſich immer ſein Zorn,“ belehrte 
ihn Frondsberg. „Je kälter und ſchärfer er aber von außen 
it, deſto heißer kocht in ihm die Wut. Er war es, der auf 
den Gedanken kam, dich nach Tübingen zu ſenden, teils weil 
er ſonſt keinen wußte, teils auch, um das Unrecht, das er dir 
angetan, wieder gut zu machen. Denn in ſeinem Sinne war 
die Sendung höchſt ehrenvoll. Du aber haſt ihn durch deine 
Weigerung gekränkt und vor dem Kriegsrat beſchämt.“ 

„Wie?“ rief Georg. „Der Truchſeß hat mich vorge⸗ 
ſchlagen? So kam alſo jene Sendung nicht von Euch?“ 

„Nein,“ gab ihm der Feldhauptmann mit geheimnis⸗ 
vollem Lächeln zur Antwort, „nein! Ich habe ihm ſogar mit 
aller Mühe abgeraten, dich zu ſenden, aber es half nichts, 
denn die wahren Gründe konnte ich ihm doch nicht ſagen. 
Ich wußte, ehe du eintratſt, daß du dich weigern würdeſt, 
dies Amt anzunehmen. — Nun, reiße doch die Augen nicht 
ſo auf, als wollteſt du mir durch das lederne Koller ins Herz 
hineinſchauen. Ich weiß allerlei Geſchichten von meinem 
jungen Trotzkopf da!“ ’ 

Georg ſchlug verwirrt die Augen nieder. „So kamen 
Euch die Gründe nicht genügend vor, die ich angab?“ ſagte 


für den, der mit gutem 


auf das Bett, 


er. „Was wollt Ihr denn ſo Geheimnisvolles von mir 
wiſſen?“ 

„Geheimnisvoll? Nun, ſo gar geheimnisvoll iſt es ge⸗ 
rade nicht, denn merke für die Zukunft: wenn man nicht 
verraten ſein will, ſo muß man weder bei Abendtänzen ſich 
gebärden, wie einer, der vom St. Veitstanz befallen iſt, noch 
nachmittags um drei Uhr zu ſchönen Mädchen gehen. Ja, 
mein Sohn, ich weiß allerlei,“ ſetzte er hinzu, indem er 
lächelnd mit dem Finger drohte, „ich weiß auch, daß dieſes 
ungeſtüme Herz gut württembergiſch iſt.“ 

Georg errötete und vermochte den lauernden Blick des 
Ritters nicht auszuhalten. „Württembergiſch?“ entgegnete 
er, nachdem er ſich mit Mühe gefaßt hatte. „Da tut Ihr mix 
unrecht; nicht mit Euch zu Feld ziehen zu wollen, heißt noch 
— 5 5 an den Fei anſchließen; gewiß, ich ſchwöre 


„Schwöre nicht!“ fiel ihm Frondsberg raſch ins Wort, 
„ein Eid iſt ein leichtes Wort, aber es iſt doch eine drücken 
ſchwere Kette, die man bricht, oder von der man zerbrochen 
wird. Was zu kun wirft, das wird fo fein, daß es ſich mit 
deiner Ehre verträgt. Nur eines mußt du dem Bunde an 
Eidesſtatt geloben, und dann erſt wirſt du deiner Haſt ent⸗ 
laſſen: in den nächſten vierzehn Tagen nicht gegen uns zu 


Wer wagt dies zu behaupten?“ rief Georg erblaſſend. 

ingende Augen ruhten prüfend auf 

rondsbergs nacn Die 0 * de 5 Mir — 101 
e e,“ ſagte er, „und wenn 

etwas der Art im Schilde führteſt, hätteſt du dich wohl nicht 


7 icht n fo von mir?“ unterbrach ihn Georg. 
Wein e ee Slater Liebe zu mir habt, fo nennt 
mir den ſchlechten Kerl, der fo von mir ſpricht! 


zen würde, oder ich an dieſe Einflüſterungen glaubte, 


Württemberg ſei. 
und ſein geheimnisvolles Treiben war vergeſſen. 
Morgen hat er ſich wieder son dt 
lange Zeit mit dir geſprochen haben, auch wurde er in 
deinem Haus geſehen. ie —.— ſich nun dieſe Sache? 

Georg hatte ihm mit wachſendem Staunen zugehört. 
„So wahr ein Gott über mir ift“, ſagte er, als Frondsberg 
geendet hatte, „ich bin unſchuldig. Heute früh kam ein Bauer 

2 
zu mir und — x 8 0 5 

„Nun, warum verſtummſt du auf einmal“, ſragte 
Frondsberg, „du glühſt ja über und über, was iſt es denn 
mit dieſem Boten?“ 12 

„Ach! ich ſchäme mich, es auszuſprechen, und dennoch 
habt Ihr ja ſchon alles erraten; er brachte mir ein paar 
Worte von — meinem Liebchen!“ Der junge Mann öffnete 
bei dieſen Worten ſein Wams und zog einen Streiſen 
Pergament hervor, den er dort verborgen hatte. „Seht, 
dies iſt alles, was er brachte“, ſagte er, indem er es Fronds⸗ 
berg bot. + 

„Das iſt alſo alles?“ lachte dieſer, nachdem er geleſen 
hatte; „armer Junge! und du kennſt alſo dieſen Mann nicht 
näher? Du weißt nicht, wer er iſt?“ 8 

„Nein, er iſt auch weiter nichts als unſer Liebesbote, da⸗ 
für wollte ich ſtehen!“ 2 

„Ein ſchöner Liebesbote, der nebenher unſere Sachen 
auskundſchaften ſoll; weißt du denn nicht, daß es der ge⸗ 
fährlichſte Mann iſt, — es iſt der Pfeifer von Hardt. 

„Der Pfeifer von Hardt?“ fragte Georg. „Zum erſten⸗ 
mal höre ich dieſen Namen; und was iſt es denn, wenn er 
der Pfeifer von Hardt iſt?“ 1 $ 

„Das weiß niemand recht; er war beim Aufſtand des 
armen Konrad einer der ſchrecklichſten Aufrührer, nachher 


wurde er begnadlat; fett der Zeit führt er ein unſtetes 
Leben und iſt jetzt ein Kundſchafter des Herzogs von 
Württemberg.“ 


„Und hat man ihn aufgefangen?“ forſchte Georg weiter, 


denn unwillkürlich nahm er wärmeren Anteil an ſeinem 
neuen Diener. g 

5 „Nein, das gerade iſt das Unbegrelfliche; man machte 
uns ſo ſtill als möglich die Anzeige, daß er ſich wieder in 
Ulm ſehen laſſe; in Eurem Stall ſoll er zuletzt geweſen fein, 
und als wir ihn ganz im geheimen aufheben wollten, war 
er über alle Berge. Nun, ich glaube deinem Wort und 
deinen ehrlichen Augen, daß er in keinen andern Angelegen⸗ 
heiten zu dir kam. — Du kannſt dich übrigens darauf ver⸗ 
laſſen, daß er, wenn es derſelbe iſt, den ich meine, nicht 
allein deinetwegen ſich nach Ulm wagte. Und ſollteſt du je 
wieder mit ihm zuſammentreffen, ſo nimm dich in acht, 
ſolchem Geſindel iſt nicht zu trauen. Doch der Wächter ruft 
zehn Uhr. Lege dich noch einmal aufs Ohr und verträume 
deine Gefangenſchaft. Vorher aber gib mir dein Wort 
wegen der vierzehn Tage, und das ſage ich dir, wenn du 
7 7 verläßt, ohne dem alten Frondsberg Lebewohl zu 
agen — 5 TEE. 

Ich komme, ich komme“, rief Georg, gerührt von der 
Wehmut des verehrten Mannes, die jener umſonſt unter 
einer lächelnden Miene zu verbergen ſuchte. Er gab ihm 
Handtreue, wie es der Kriegsrat verlangte; der Ritter aber 
verließ mit langſamen Schritten die Totenkammer. 


12. 


ER" Nur einmal noch laß leuchten 
S RE Mir deiner Augen Strahl; 
5 Re Laß hören deine Stimme 
Fi Nur noch ein einzig Mall 
25 C: Grüneiſen. 


Die Mittagsſonne des folgenden Tages ſendete 
drückende Strahlen auf einen Reiter, welcher über den Teil 
der Schwäbiſchen Alb, der gegen Franken ausläuft, hinzog. 
Er war jung, mehr ſchlank als feſt gebaut, und ritt ein boch⸗ 


gewachſenes Pferd von dunkelbrauner Farbe; er war wohl 


bewaffnet mit Bruſtharniſch, Dolch und Schwert; einige 
andere Stücke ſeiner Armatur, als der Helm und die aus 
Eiſenblech getriebenen Arm⸗ und Beinſchienen, waren am 


Sattel befeſtigt. Die hellblau⸗ und weißgeſtreifte Feldbinde, 


die von der rechten Schulter ſich über die Bruſt zog, ließ 
erraten, daß der junge Mann von Adel war, denn dieſe 
Auszeichnung war damals ein Vorrecht höherer Stände. 


Bunte Ehronit |® & 


* Weihnachtliche „Ehreſinger“. Bis ins vorige Yahr- 
hundert hinein hielten ſich in verſchiedenen deutſchen Gegen⸗ 
den die ſogenannten „Ehreſinger“, unter denen man früher 
ſolche Chorknaben verſtand, die während der kirchlichen 
Weihnachtsfeier den „Quempas“ fangen. Es muß recht 
feierlich gewirkt haben, wenn dieſe Ehreſinger — meiſt 
waren es drei Chöre, die in der Kirche gleichmäßig verteilt 
wurden — nacheinander und Solo zu fingen anhuben. 
„Ehre ſei Gott in der Höhe!“ begann der erſte, „Gottes 
Sohn iſt Menſch geboren“ ſſel der zweite ein und „Hat ver⸗ 
ſöhnt ſeines Vaters Zorn“ ſchloß der dritte, während der 
vierte Sänger aller drei Chöre als „Beiſteher“ keine Soli, 
ſondern nur den Gemeindegeſang mitſingen durfte. Ge⸗ 
wöhnlich trugen die Ehreſinger mit Bildern, Buchsbaum⸗ 
zweigen und Lichtern geſchmückte Drehleuchter in der einen 
Hand und hielten das ſelbſtgeſchriebene Quempasheft in der 
anderen. Der Name „Quempas“ iſt den einleitenden Wor⸗ 
ten dieſer Geſänge, dem „Quem paſtores laudavere“ („Den 
die Hirten loben ſehre“) entlehnt. x 


H 


Er war auf einem Berggipfel angekommen, welcher 2 


eine weite Ausſicht ins Tal hinab gewährte. Er hielt ſein 
ſchnaubendes Roß an, wandte es zur Seite und genoß nun 


den ſchönen Anblick, der ſich vor ſeinem Auge ausbreitete. 
Vor ihm eine weite Ebene, von waldigen Höhen begrenzt, 
durchſtrömt von den grünen Wellen der Donau; zu feiner 
Rechten die Hügelkette der Württembergiſchen Alb, zu ſeiner 
Linken in weiter, weiter Ferne die Schneekuppen der 
Tlroler Alpen. In freundlichem Blau ſpannte der Himmel 
ſeinen Bogen über dieſe Szene, und ſeine ſanften, lichten 
Farben kontraſtierten ſonderbar mit den ſchwärzlichen 
Mauern Ulms, das am Fuße des Berges lag, mit ſeinem 
dunkelgrauen, ungeheuren Münſterturm. Die dumpfen 
Glocken dieſer alten Kirche begannen in dieſem Augenblick 
den. Mittag einzuläuten; ihre Töne zogen in langen, be⸗ 
ruhigenden Akkorden über die Stadt, über die weite Ebene, 
bis ſie ſich an den fernen Bergen brachen und zitternd in 
das Blau der Lüfte verſchwebten, als wollten ſie auf ihrer 
melodiſchen Leiter die Wünſche der Menſchen zum Himmel 
tragen. ö g 
„So begleitet ihr alſo den Scheidenden, wie ihr ſeinen 
Eintritt begrüßt habt“, rief der junge Reiter, „mit den⸗ 
ſelben Tönen, mit denſelben feierlichen Akkorden ſprechet ihr 
zu ihm, wann er kommt und geht; wie anders, wie jo ganz 
anders deutete ich eure ehernen Stimmen, als mein Ohr 
euch zum erſtenmal lauſchte. Da vernahm ich in euch ver⸗ 
wandte Töne, es klang mir wie ein Ruf zur Geliebten! 
Und jetzt, da ich ſcheide, ohne Ausſicht, ohne Freude, jetzt 
ruft ihr mir dieſelben Töne entgegen? Die Geburt meiner 
ſeligen Hoffnung habt ihr eingeläutet, von euch tönt fetzt 
das Grabgeläute meiner Hoffnung? Das Bild des Lebens!“ 
ſetzte er wehmütig hinzu, indem er nach einem langen Ab⸗ 
ſchiedsblick auf dieſes Tal, auf dieſe Mauern, fein Pferd 
wandte. „Das Bild des Lebens! Um Wiege und Sarg 
ſchweben ſie in gleichen Tönen, und die Glocken meiner 
Hauskapelle haben an jenem fröhlichen Tage, wo man mich 
zur Taufe trug, mir ebenſo getönt, wie ſie mir tönen 
werden, wenn man den letzten Sturmfeder zu Grabe 
trägt!“ a 2 


(Fortſebung folgt.) 
Ve — — 9 


Wagerecht: 1. Tier des Waldes. — 2. Erſcheinung 
des Waſſers. — 3. Desgleichen. — 4. Junge eines Raubvo⸗ 
gels. — 5. amerikaniſche Schänkſtätte. — 6. Stadt in Thü⸗ 
ringen — 7. Fiſch. — 8. Verband 


Senkrecht: 1. Tag im Zabr. — 2. Gerichtsformel. 
— 3. Tier. — 4. Grußform. — 5. Getränk. — 6. freriber 
Ausdruck für Ruin — 7. weibl. Rufname. 


* 


Nätſel. 


Eine Stadt, nicht weit vom Rhein; 
Arme ſollen drinnen fein. a 


* 1 
Auflöſung der Rätiel aus Nr. 254. 


Wörterkreuz: A 


Mätſel: Abel — Gabel. 
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